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Abend⸗Ausgabe. 


Sonnabend, den 26. Oktober 1878. 


Nr. 502. 


Dentſchlaud. ruhigen, auf die von dem Marſchall ausgeſprochene 
Berlin, 25. Oktober. Mit beſonderer Span- günſtige Meinung über die republikanische Regie 
nung ſieht man hier der Ausführung des Sozialiften- rungsform hinweiſen und es unterliegt keinem 
eſetzes in Sachſen entgegen. 
11 85 iſt dort um fo ſchwieriger, als daſelbſt die Chancen noch vermehrt werden. N 
Sozialdemokratie am beſten organifirt iſt. In kei⸗ Daß das Organ Gambettas, die „Republique 
nem deutſchen Bundesſtaate find ihre Mitglieder in francaiſe“ dem Marſchall ein ganz beſonderes Wohl⸗ 
fo e 18 die ne x 12 8 e 11 1 10 ae en Eh 
drungen. ie Sozialdemokraten beherrſchen als] be zugle e das Gee 
"zebegewandte und von der Popularität getragene rücht verbreitet, Gambetta werde nach dem Ablaufe 
Stadträthe und Stadtverordnete die Kommune in des Septennates unter i gewiſſen Vorausſetzungen 
einer Weiſe, die für den ſtädtiſchen Etat, für Ei A der Dc des 1 
Schule und Kirche von größtem Einfluſſe il. So⸗ nicht abzeneig ſein. Ver Exdiktator würde zwar 
zialiſtiſche Beamte und Elementarlehrer ſind durch e a a 15 e f 15 ae 
den Einfluß der Führer in den ſtädtiſchen Körper⸗ſchaft nicht aufgeben, habe aber die Ueberzeugung 
ſchaften 9 Würd und je 55 hr die Mass erlangt, daß ſeine Zeit noch nicht gekommen jei, 
des Volkes eine ganz harmloſe Meinung von der] Der Marſchall von Mac Mahon müßte dann aller- 
Gemeingefährlichkeit der Agitatoren, die ſich als dings Herrn Gambetta angenehmer ſein als eine 
biedere Bourgeois äußerlich aufſpielten. Sobald ee e ee ‚A 0 
ihnen der Prozeß gemacht wurde und ihre Ver- kaniſchen Partei, zumal der Exdiktator als aner⸗ 
eine are galten fie als Märtyrer in Stadt 7 1 75 5 1 in 188 i 
und Land. Selbſt ſolche Gemeindebehörden, die einen entſcheidenden Einfluß auf den Gang der 
nicht aus Soztaliſten zuſammengeſetzt waren, hielten Regierung ausüben würde. Freilich dürfte es die 
ſich mit den Agitatoren auf freundlichem Fuße, weil] Frage fein, ob der Marſchall von Mac Mahon ſich 
fie ihre öffentliche Kritik fürchteten und nicht ſelten geneigt finden laſſen würde, unter ſolchen Umſtänden 
fiel für einen Vereinsſchreier oder Zeitungsſchreiber fenen a W 1a 108 
ein Gemeindeämtchen ab, mit dem man ihm Still-] lenigen, welche dieſe Frage bejahen, begründen ihre 
ſchweigen ae glaubte. AM möch- Anſicht mit der bisherigen Handlungsweiſe des 
ten die ordnungsliebenden Väter der ſüchſiſchen Städte 1 10 Rn nmel? daß er 7 eine 
dieſe Leute loswerden, doch wiſſen ſie nicht, wie] „Soumiſſion“ der „Demiſſion“ vorgezogen hat. 
1 5 beizukommen iſt. Es Ale a Dublin, 24. Oktober. Der hieſige Erzbiſchof 
Disziplinar⸗Unterſuchungen über fie zu verhängen, [und Primas von Irland, Kardinal Cullen, iſt heute 
obgleich nicht einzuſehen iſt, unter welchen Vorwän⸗ Nachmittag 4 Uhr geſtorben. 5 
den dies geſchehen ſoll. Das Geſetz giebt ai! 
0 dafür und man ſchlägt vor, den ſächſiſchen Provinzielles. 
andtag ſozuſagen mit der Vorlage eines zweiten Stettin, 26. Ottober. 
Sozialiſtengeſetzes zu befaſſen, um die Ausrottung ſammlung der Hausbeſizer, um über die Feuer 
des ganzen Uebels herbeizuführen. ſozietäts⸗Angelegenheit zu berathen, war zlem 
N — Dem Vernehmen nach werden zwei von zahlreich beſucht. Nachdem Herr R. Gr a 
den vier ſozaliſtſchen Vereinen, welche auf Grund zum Vorſtzenden erwählt und die Herren Fu ch s, 
des $ 1 (Abſatz 1 und 2) des Sozialiſtengeſetzes Luckwaldt, Pieſt und Höpfner zu Bei⸗ 
von der hieſigen Landespolizeibehörde unterdrückt wor⸗ ſißern ernannt waren, trat die Verſammlung ſofort 
den find, die Beſchwerde an die Bundesraths⸗Kom- in die Tagesordnung ein. Der Vorfigende giebt 
miſſion einreichen. Die beſagten Vereine wollen den] zunächſt einen kurzen Ueberblick über die bisherigen 
Beweis führen, daß fie nicht polttiſchen Tendenzen] Vorgänge, wendet ſich aber dann ſogleich zur Erör⸗ 
gehuldigt hätten, es jeien nur materielle Fragen und | terung der Hauptfrage, „ob und wie weit 
auf die Beletzrung der Volksklaſſen gerichtete Beſtre- nämlich das je zi ge Reglement abge 
bungen bei den Zuſammenkünften behandelt worden. ändert werden ſolle oder nicht.“ 
Wie die „Germania berichtet, find am Redner will zunächſt die Vorzüge des jeßigen 
Mittwoch bei verſchtedenen bekannten ſozialdemokra⸗] Inſtituts hervorheben. Die Feuerſozietät bilde 
tiſchen Parteigängern Hausſuchungen gehalten wor⸗ nämlich erſtens jetzt eine Korporation. Dies 
den, jo bei dem Leiter des nunmehr geſchloſſenen sei von ſämmtlichen Gerichten, Inſtanzen der Ver⸗ 
„Beteins zur Wahrung der Intereſſen der werk] waltungsbehörden ſowie vom Abgeordnetenhauſe an⸗ 
thätigen Bevölkerung Berlins“, Zimmerer Finn, bei) erkannt. Als Korporation hätte die Feuerſozietät 
dem Mitglied des früheren ſoztaldemokratiſchen Ber⸗ jetzt allein das Recht, über ihr Statut und 
liner Wahlcomité's Herrn Daſtig, bei dem Agitator Reglement zu beſtimmen. Der von Herrn Stadt⸗ 
Sigeriſt c. Auch die verſchledenen Zahlſtellen der rath Theune vorgelegte ſogenannte Reformentwurf 
nunmehr geſchloſſenen Vereine erhielten polizeilichen wolle dagegen nun dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht 
Beſuch. f der Sozietät nehmen und daſſelbe der Stadtverord⸗ 
netenverſammlung überwieſen ſehen. (Hört!) Das 
Ausland. ſei außerordentlich bedenklich. (Sehr wahr!) Die 
Paris, 23. Oktober. Man muß in der] Stadtverordnetenverſammlung beſtehe zwar zum Theil 
That zugeſtehen, daß die franzöſiſchen Republikaner] aus Hausbefigern, aber aus Hausbeſitzern innerhalb 
leicht zu befriedigen ſind. Hat es doch hingereicht, und außerhalb der früheren Wälle, von denen bis 
daß der Marſchall von Mac Mahon in ſeiner Rede jetzt indeſſen nur die erſteren in der Feuerſozietät 
bei der Preisvertheilung das Wort „Republik“ aus⸗ wären; fie beſtehe ferner aus einer großen Anzahl 
geſprochen und ſodann die Nothwendigkeit der Auf- von Nichthausbeſitzern, die an der Feuer⸗ 
rechterhaltung der beſtehenden Inſtitutionen betont |fozietät gar kein Intereſſe, ja vielleicht ſogar in 
0 ya die „ 0 . vr ihrer . 8 5 e 
ale Organe zu veranlaſſen, dem Präſidenten der] oder onäre ein Intereſſe gegen die Feuer⸗ 
Republik nicht allein ihre volle Anerkennung aus- ſozietät hätten. (Hört! Sehr richtig!) Bei dem 
zudrücken, ſondern ihn ſogar als einen aufrichtigen jetzigen Verlaufe der Geſetzgebung könne gar Nie- 
Republifaner zu begrüßen. Die konſervativen Blätter mand dafür ſtehen, daß nach etwa 20 Jahren 
bemühen ſich vergebens, die Bedeutung der „vom vielleicht nicht ein einziger Hausbeſitzer in 
Marſchall ſelbſt verfaßten Erklärung“ e der Stadtverordnetenverſammlung ſei, und er ſehe 
und beweiſen dadurch, daß ſie die Tragweite der- nicht ab, wie allen dieſen drohenden Eventualitäten 
ſelben en we 10 1 e a Et 1 N 185 ra ei 
dieſe durch den Marſchall dem republikaniſchen Re- Lage ſeien, ihre wohl erworbenen Rechte einer belie⸗ 
ah dargebrachte Huldigung beſonders geeignet iſt, bigen anderen Verſammlung zu übertragen. (All⸗ 
die am Sonntag ſtattfindenden Delegirtenwahlen zu jeitige Zuſtimmung.) 
beeinfluſſen. Es wird nämlich den Gegnern der Zweitens ſei als Vorzug des jetzigen Inſtitutes 
Republik dadurch in dem bevorſtehenden Wahlkampfe anzuſehen, daß wir jetzt Zwangs verſiche⸗ 
ihr hauptſächliches Agitationsmittel entzogen, da es[rung hätten. Das klinge nun freilich Manchem jo be- 
denſelben nun nicht mehr möglich ſein wird, den denklich, daß einem ängſtlichen Gemüth vor dieſer Verge⸗ 
Hemelnderäthen auf dem Lande vorzuſpiegeln, daß waltigung ſeiner Mitbürger ſchier eine Gänſehaut 
er Minfchall von Mac Mahon im Grunde die überlaufe. (Heiterkeit) Das revidirte Reglement 
kaner als die Feinde aller ſtaatlichen Ord⸗ des Herrn Stadtrath Theune ſetze denn auch 
ng rs 0 1 pn = 121 richtig feſt, daß Jeder aus der Sozietät austreten 
„ miſchen Delegirten wünſchen müſſe. te 


pn könne. Das heiße aber nichts anderes, als die 
Nevublifaner können dagegen an allen Punkten, e. 


Feuerſozietät geradezu aufheben (Sehr richtig.) 
ieh darum handelt, furchtſame Gemüther zu be- Redner bittet, ſich 


Die Handhabung des⸗ Zweifel, daß dadurch ihre bisher ſchon großen 


gebe. 


Die geſtrige Ver⸗ 


Syſtem der Unreellität. 


nicht von dem Wörtchen Zwang! 


ſchrecken zu laſſen. In Preußen lebe Jeder unter 
dem Zwange der Geſetze. 
der ſich verheirathe, lege ſich dadurch einen Zwang 
auf. Heiterkeit.) Und eben jo wohlthuend 
wie der Zwang der Geſetze, wie der Zwang der 
Ehe, ſei auch dieſer Zwang der Feuerſozietät, mit 
dem wirklich nichts Exorbitantes verlangt werde. 
(Bravo) Sonſt hätte gewiß Berlin, die Stadt des 
Fortſchritts, die Stadt der Intelligenz, denſelben längſt 
abgeworfen, ſonſt herrſche dieſer ſelbe Zwang nicht 
in großen Theilen des Königreichs Sachſen, ſonſt 
wolle Breslau nicht eine Reform der Feuerſozietät 
nur mit Zwangsderſicherung. (Beifall.) Wenn 
Jeder austreten könne, ſo wiſſe man, daß der Ma⸗ 
giſtrat keine Agenten ausſende, die Herren bei der 
Sozietät zu erhalten, dagegen würden die Agenten 
aller Privatgeſellſchaften kommen, und jeder ſeine 
Geſellſchaft als die reine Glückſeligkeit ſchildern 
(Heiterkeit) und dieſe Glückſeligkeit werde auch an⸗ 
dauern, ſo lange man die Prämie bezahle und keine 
Brandentſchädigung beanſpruche. (Große Heiterkeit). 
Sollten die Hausbeſitzer wirklich der Eventualität 
einer ſolchen Jagd der Agenten ausgeſetzt werden, 
ſo ſei es immer noch beſſer, die ganze Sozietät auf 
einen Ruck aufzulöſen, ſtatt ſie der allmäligen 
Schwindſucht anheimfallen zu laſſen. Im erſten 
Falle würden die Hausbeſitzer dann wenigſtens eine 
geſunde Sozietät unter fi zuſammenzubringen im 
Stande fein. - (Zuftimmung). 

Drittens ſei ein Vorzug des jetzigen Inſtituts 
die unbedingte Sicherheit, die daſſelbe ſowohl 
jetzt dem Verſicherten, wie den Hypothekengläubigern 
Das jetzige Statut kenne gar keine 
Klauſeln, wonach bei einem Brande nicht 
gezahlt werden müßte. (Sehr wahr.) Es ſchütze 
daher bei einem Brande den Verſicherten und die 
Hypothekengläubiger ebenſo ſehr, als die amtliche, 


ſachkundige Einſchätzung der Gebäude nach ihrem 


1 den letzlern ſchon ſo wie jo den 
8, ſſi eiten Maß Fu b m W fg 


Feuerkaſſenwerth den letztern 
bis zu welchem 
Werthe ein Grundſtück unbedenklich zu beleihen ſei. 


Beides werde nach dem revidirten Reglement auf⸗ 


hören. In das revidirte Statut dis Herrn Stadt⸗ 
rath Theune hätten leider auch einige Klauſeln 
dieſer Privatgeſellſchaſten Aufnahme gefunden, nach 
denen bei einem Brande eventuell nicht bezahlt 
werden ſolle. (Hört. Hört.) Dieſe Klauſeln, 
welche die Feuerſozietät nicht zu einer Sicherheits⸗, 
ſondern zu einer Unſicherheitsgeſell⸗ 
ſchaft machen würden, müßten ſchlechterdings wie⸗ 
der ausgemerzt werden. (Bravo.) Redner 
wolle nicht jagen, daß die Privatgeſellſchaften 
abſolut allein die Schuld an dieſen ſo übel 
verrufenen Klauſeln hätten. Der Schade 
— den hoffentlich binnen Kurzem die Geſetzgebung 
möglichſt beſeitigen werde — liege tiefer. Es herrſche 
nämlich bei den Privatgeſellſchaften und den bei ihr 
Verſicherten leider jetzt vielfach überhaupt ein 
Hört!) Wäh⸗ 
rend bet der ſtädtiſchen Feuerſozietät die Taxe von 
ſachkundigen Männern ſtrenge und nach dem wirk⸗ 
lichen Werthe aufgenommen werde, herrſche aus be⸗ 
kannten Gründen, wie namentlich der Hypotheken 
wegen, bei den in Privatgeſellſchaften Verſicherten 
vielfach die Neigung vor, zu hoch zu verſichern. 
Die Privatgeſellſchaften ließen ſich der höheren Prämie 
wegen dies auch gefallen, hätten aber, eben; um ſich 
nun auch ihrerſeits zu ſchützen und namentlich vor 
ſogenannten Induſtriebränden ſicher zu ſein, eben 
dieſe Klauſeln mit aufnehmen müſſen. Indeſſen 


könne man doch nicht verkennen, daß dieſes ganze 


Syſtem ſowohl ſeitens der Verſicherten, ſich zu hoch 
einzuſchätzen, wie ſeitens der Privatgeſellſchaften, ſich 
durch Klauſeln möglichſt eine Hinterthür offen zu 
halten, um womöglich gar nichts zahlen zu brau⸗ 
chen. Dießim Intereſſe des Verſicherten, wie nament⸗ 
lich der Hypothekengläubiger abſolut nöthige Sicher⸗ 
heit, daß in jedem Brandfalle gezahlt werde und 
daß die letzteren nicht durch eine imaginäre Höhe 
des Feuerkaſſenwerthes der Häuſer getäuſcht würden, 
nicht gebe. Er empfehle daher Beibehaltung 
der Korporation mit Verſicherungs⸗ 
zwang. (ebhafter Beifall!) 

Auf der andern Seite indeſſen könne man zu⸗ 
geftehen, daß die jetzige Feuerſozietät einige Män⸗ 
gel habe, die verbeſſerungsfähig ſeien. Zu dieſen 
Mängeln zähle erſtens, daß für viele Häuſer, na⸗ 
mentlich in der Altſtadt, zu niedrige Taxen 
beſtänden. Hier ſeien jetzt zwei Schwierigkeiten. 
Es hätte ſich nämlich in der Praxis der Gebrauch 
herausgebildet, daß die ſtädtiſchen Sachverſtändigen 


(Sehr wahr.) Jeder, 


nur dann eine neue Taxe aufnähmen, wenn 
einem Haufe weſentliche Verbeſſerungen ausgeführ 
ſeien. Das ſei nicht gerade glücklich. Es müſſ 
einem Jeden, der ſeine Taxe für zu niedrig halter 
freiſtehen, zu jeder Zeit — ſelbſtverſtändlich auf 
ſeine Koſten — eine neue Taxe von den ſtädtiſchen 
Werkleuten aufnehmen zu laſſen. (Sehr wahr!) 
Der zweite Uebelſtand ſei, daß dieſe zwei ſtädtiſchen 
Werkleute heute eine Stellung einnehmen, in der fie, 
ohne daß irgend eine Rekursinſtanz ſtattfände, über 
die Höhe des Feuerkaſſenwerthes der Häuſer befän⸗ 
den. Zu niedrige Einſchätzungen ſeien indeſſen auch 
bei dieſen mindeſtens möglich und die Schaffung 
einer Rekursinſtanz, an welche ſich die ihrer 
Meinung nach zu niedrig Eingeſchätzten wenden könn⸗ 
ten, ſehr zu empfehlen. (Bravo.) 


Ein zweiter Mangel ſei die jetzige Aus⸗ 
ſchließung der Vorſtädte aus der Feuer⸗ 
ſozietät. Früher wären dieſelben in die Sozietät 
aufgenommen geweſen und erſt ſpäter wieder aus 
derſelben entfernt. Allerdings ſei der Wortlaut des 
Statuts dagegen. Indeſſen ſeien dieſelben doch 
ſehr leicht aufzunehmen, ſofern ſie 
es wünſchten. Er glaube nicht, daß, wenn 
dieſelben einen dahingehenden Wunſch ausſprächen, 
die zu wählenden Repräſentanten der jetzigen So⸗ 
zietät, oder der Magiſtrat, oder der Herr Miniſter 
etwas dawider hätten. Dieſem Mangel werde mit 
einigem guten Willen leicht durch einen Nach⸗ 
trag oder eine Inſtruktion abzuhelfen ſein. (Sehr 
richtig l) N 

Ein dritter verbeſſerungsfähiger Mangel jet, 
daß in dem jetzigen Reglement auf einige beſon⸗ 
ders gefährliche Riſiko's, wie Holz⸗ 
bauten, Spiritusbrennereien ꝛc. keine Rückſicht 
genommen jet. In dieſer Hinſicht ſei eine Klaſ⸗ 
ſifikation der Gebäude zweckmäßig. Nur die 
von Herrn Stadtrath Theune mit nicht we⸗ 
niget als 10 Klaſſen aufgestellte ſei zu küuflich. 
(Sehr richtig!) Die Prisatgeſellſchaften kämen 
meiſt mit 4 Klaſſen aus. Auch die ſtädtiſche Feuer⸗ 
ſoztetät müſſe mit nicht mehr auszukommen ſuchen. 
Vor Allem aber ſei hier eine Beſtimmung des revi⸗ 
dirten Reglements des Herrn Stadtrath Theune 
abzuändern. Daſſelbe ſetze in § 56 feſt, wenn 
Jemand in dieſer noch dazu ziemlich gewundenen 
Klaſſifikation Fehler mache oder etwa darauf bezügliches 
anzugeben vergeſſe oder gar die etwaige Feuergefähr⸗ 
lichkeit der Nachbargrundſtücke nicht berückſichtige, jo 
falle daſſelbe bei einem etwaigen 
Brande mit ſeinen Entſchädigungs⸗ 
Anſprüchen aus. (Große Senſation.) Da⸗ 
von könne unter keinen Umſtänden die Rede ſein. 
(Sehr wahr!) Höchſtens ſei der betreffende Haus⸗ 
befiger in eine Strafe zu nehmen. Ueberhaupt 
aber müſſe er ſagen, daß dem ganzen amtlichen Cha⸗ 
rakter der ſtädtiſchen Feuerſozietät entſprechend ihm 
dieſe Klaffififation nicht Sache des Hausbeſitzers, 
ſondern mit Sache der ſtädtiſchen Werk⸗ 
leute oder Taxatoren zu ſein ſcheine. (All⸗ 
gemeine Zuſtimmung) In Berlin ſeien mehrere 
Riſikos wie Theater, Spiritusbrennereien u. ſ. w. 
überhaupt von der Sozietät ausgeſchloſſen. Auch 
bei uns finde hinſichtlich der Kirchen und fiskaliſchen 
Gebäude ähnliches ſtatt. Sollte daher, wie von 
manchen Seiten bezweifelt werde, eine genügende 
Klaſſtfikation nicht durchzuführen fein, jo werde wenig⸗ 
ſtens, was früher ſchon geſchehen ſei auch jetzt mög⸗ 
lich ſein, und bliebe immer nur noch dieſer zweite 
Weg offen. : 

Die Beſprechung eines vierten Punktes, die 
Schaffung eines Reſervefonds und die even- 
tuelle Rückverſicherung bittet Redner mit 
Rücksicht auf die vorgerückte Zeit ihm diesmal zu 
erlaſſen, da er ſich ja darüber bereits des Oefteren 
ausgeſprochen habe und die Verſammlunng ſeine 
Anſichten darüber kenne. (Zuſtimmung.) Alles in 
Allem ſchließt Redner, müſſe demnach die Idee, 
welche die zu wählenden Repräſentanten verfolgen 
ſollten, die Beibehaltung der Korpo⸗ 
ration mit Zwangsverſicherung ſein, 
jedoch mit der Maßgabe, daß durch Inſtruk⸗ 
tionen, Nachträge und Ergänzungen 
die verbeſſerungsfähigen Theile 
des alten Statutes vervollkommt 
und die gerügten Uebelſtände beſei⸗ 
tigt würden. In allen dieſen Punkten ſei 
übrigens Berlin ein leuchtendes Vor⸗ 
bild. Daſſelbe habe auch noch das alte Statut 
aus dem Anfange des vorigen Jahrhunderts, aber 
daſſelbe durch Inſtruktionen, Nachträge, Schemata 


u. ſ. w. auf eine geradezu vollendete Höhe der 
Vervollkommnung gebracht hat, ſo daß in Berlin 
alles mit bemfelben zufrieden ſei. Redner hat ſelbſt 
mit mehreren, an der Spitze deſſelben ſtehenden 
Herren vielfach verkehrt, ebenſo Herr Pieſt, und ha⸗ 
ben beide denſelben Eindruck empfangen, wie dort 
auf eine wahrhaft intelligente Weiſe ein ſolches Sta⸗ 
tut vervollkommt worden ſei. (Lebhafter Beifall.) 

Herr Stadtrath Theune verwahrt ſich zu⸗ 
nächſt dagegen, daß das revidirte Statut von i h m 
ausgegangen ſei, daſſelbe entſtamme vielmehr dem 
geſammten Magiſtrate reſp. in einzelnen Beſtimmun⸗ 
gen der Stadtverordneten⸗Verſammlung. Ueber ein- 
zelne Beſtimmungen laſſe ſich ja leicht debattiren und 
würden ſelbſtverſtändlich hier jede gewünſchte Aende⸗ 
rung aufgenommen werden können. Alle Beſtim⸗ 
mungen über rein organiſatoriſche Einzelheiten wür⸗ 
den ja nur in der Sitzung der Repräſentanten⸗ 
Kommiſſton ihre Erledigung finden. Nur hält Red⸗ 
ner einmal ein ganz neues Statut beſſer als das 
durch Inſtruktionen verbeſſerte alte (Widerſpruch), 
und ſodann muß er ſich auch gegen den 
Zwang ausſprechen. (Widerſpruch und Unruhe.) 
Zwar jet nicht erwieſen, daß die Verſicherung ohne 

Zwang beſſer ſei, als die mit Zwang, eben ſo 
wenig ſei aber auch das Umgekehrte erwieſen. Red⸗ 
ner ſucht dies an dem Beiſpiele der öffentlichen 
Feuerſoztetät darzuthun. Redner glaubt auch, daß 
die Gefahr einer allgemeinen Auflöſung der Feuer⸗ 
ſozietät ſelbſt bei nur freiwilliger Verſicherung nicht 
vorliegt und daß auch die Furcht vor einer allge⸗ 
meinen Kündigung der Hypotheken nicht begründet 
ſei. Unter Schlußrufen plaidirt Redner ſchließlich 
„im Intereſſe der wirthſchaftlichen Freiheit“ und 
tm Intereſſe der kommunalen Gleichberechtigung der 
Außenbezirke“, die durch das fakultative Beitreten 
derſelben zur Feuerſozietät doch nicht völlig erreicht 
werden, für Aufhebung des Zwanges. 

Die Herren Weier und Pieſt widerlegen 
die Ausführungen des Herrn Theune. Der 
letztere weiſt darauf hin, daß bei nur fakultativer 
Verſicherung jedenfalls die Privatfeuerverſicherungen, 

die ja hier auch viele Hypotheken hätten, dann 

jedenfalls die Verſicherung bei ihnen zur Bedingung 
machen würden und ſo allerdings doch viele Haus⸗ 
beſitzer aus der Sozietät austreten würden. 

Herr R. Graßmann betont, daß, wie er 
aus den früheren Verhandlungen über denſelben 
Gegenſtand mittheilen könne, doch die allgemeine 
Kündigung der Hypotheken nicht jo unbedenklich fet, 
wie Herr Theune ſie darſtelle. Beiſpielsweiſe hätte 
das damalige General⸗Depoſitorium des hieſtgen 
Kreisgerichtes die Abſicht gehabt, beim Fallen des 
Zwanges ſämmtliche Hypotheken in Stettin zu kün⸗ 
digen. Ebenſo zeige das Beiſpiel Königsbergs, wo 
von 4400 Häuſern jetzt kaum noch 129 Häuſer in 

der Sozietät ſeien, daß die Aufhebung des Zwanges 
doch die Auflöſung der ganzen Feuerſozietät nach 
ſich zu ziehen pflege. Er frage daher noch einmal 
die Verſammlung, ob die von ihr zu wählenden 
Ripräſentanten nur zu einer Vervollkomm⸗ 
nung der Korporation mit Verſiche⸗ 
rungszwang ihre Zuſtimmung geben ſollten. 
Dieſe Frage wird bei der Abſtimmung mit allen 
gegen eine Stimme bejaht. Es erfolgt darauf die 
Wahl dieſer Repräſentanten. Herr R. Graßmann 
theilt mit, man habe ihm einen Kompromiß⸗ 
vorſchlag unterbreitet, daß von den 11 zu 
wählenden Repräſentanten doch auch zwei aus dem 
gegneriſchen Lager gewählt werden möchten. Ihm 
jet dies anfangs unbedenklich erſchienen und habe 
Herr Oberbürgermeiſter Haken, mit dem des halb 
konferirt ſei, die Herren Dr. Scharlau, Brauerei⸗ 
beſitzer Kreich und eventuell Herrn Stadtrath Theune 
vorgeſchlagen. Indeſſen habe er ſich vor Eröffnung 
der Verſammlung überzeugt, daß die Stimmung in 
derſelben dieſem Kompromiß nicht günſtig jet (Hei⸗ 
terkeit) und bäte er daher im Intereſſe der Einheit 
darauf zu verzichten. (Bravo!) 

Herr Weier: Wie er den Vorſchlag des 
Herrn Oberbürgermeiſters Haken verſtehe, ſo ſcheine 
es demſelben darauf anzukommen, in dieſer Reprä⸗ 

ſentanten⸗Kommiſſion auch mehrere Mitglieder der 
Stadtverordneten⸗Verſammlung und des Magiſtrats 
haben zu wollen. Das erſte werde ja jedenfalls 
ſo wie ſo der Fall ſein. Indeſſen da er die Be⸗ 
rechtigung des Wunſches, auch ein Mitglied des 
Magiſtrats in dieſer Kommiſſton zu haben aner⸗ 
kenne, ſo ſchlage er den Stadtrath Beuchel dazu 
vor. Beifall.) Es wird nun die Kandidatenliſte 
aufgeſtellt. Es werden als ſolche genannt die 
Herren Buchdrudereibefiger R. Graßmann, 
Kaufmann Dorſchfeldt, Rentier Pieſt, 
Rentier Sorau, Rentier Fuchs, 
Schreier, Kaufmann C. J. Hildebrandt, 
Rentier Siebner, Rentier Hey, Hausbeſitzer 
W. Weier, Stadtrath Beuchel, Uhrmacher 
Dittmer, Optikus Hager, Rentier Schiff⸗ 
mann, Kaufmann David Manaſſe, Kauf⸗ 
mann Hein rich Klütz, Lithograph Schulze. 

Herr Elſaſſer bezweifelt, ob Herrn Sie b⸗ 
ner mit Rückſicht auf ſeinen Geſundheitszuſtand 
und ſeine vielfache andere Beſchäftigung eine Wahl 
gerade angenehm wäre und ob er dieſelbe annehmen 
könnte. Es werden mit Rückſicht darauf zum Theil 

einſtimmig, zum Theil mit großer Majorität die 

eilf Herren R. Graßmann, Pieſt, Dorſch⸗ 
feldt, Schreier, Hildebrandt, Fuchs, 
Sorau, David Manaſſe, Stadtrath 
Beuchel, W. Weier, Hey gewählt. Zum 
Vorſitzenden der Kommiſſton wird Herr R. Graß⸗ 
mann gewählt. Während der Zählung der Stim⸗ 

men, die bei der Zettelwahl längere Zeit in An- 
ſpruch nimmt, werden die der General⸗Verſamm⸗ 
lung vom 31. Oktober cr. vorzulegenden Fragen 
noch näher erörtert. 

Stettin, 26. Oktober. Es beſtätigt ſich, daß 
bei dem Kreisgericht zu Bergen nun formell der 


Konſul 


Antrag auf Aufhebung des Konkurſes über das 
Vermögen des Fürſten Putbus geſtellt wor⸗ 
den iſt, wodurch die Angelegenheit auf den Weg 
eines außergerichtlichen Akkordes gebracht wird. Der 
Fürſt Putbus genießt dadurch den Vorzug, ſeine 
Gläubiger mit einer gewiſſen Akkordquote zu befrie⸗ 
digen, außerdem den Konkurs zu beſeitigen und ſtatt 
der vielen es nur mit einer einzigen Gläubi⸗ 
gerin, nämlich mit der Norddeutſchen Bank in Ham⸗ 
burg zu thun zu haben, welche ihrerſeits die Ak⸗ 
kordquote an die Gläubiger des Fürſten Putbus 
zur Auszahlung bringt und dafür durch eine fürſt⸗ 
lich Putbus'ſche Anleihe befriedigt wird, deren Cha⸗ 
rakter weſentlich einer Partial-Obligations⸗Anleihe 
mit ſpezieller Verpfändung gleichkommt. Für die 
Verzinſung und die in einer verhältnißmäßig kurzen 


Friſt durchzuführende Tilgung der Anleihe haften die 


Einkünfte der Fideikommißgüter unter Zuſtimmung 
der Agnaten zu dem Arrangement und unter Ge⸗ 
nehmigung des Kronprinzen. 


— Geſtern Nachmittag wurde aus der Markt⸗ 
bude des Schuhmachermeiſters Dehn in der Schul⸗ 
ſtraße ein Paar Damen ⸗Lackſtiefel geſtohlen. Der 
Dieb hat hinten an der Bude den Plan gelöſt, die 
Stiefel herausgenommen und iſt damit unbemerkt 
entkommen. 


— Dem Altſitzer Karl Hanke zu Groß⸗ 
Chriſtinenberg im Naugarder Kreiſe iſt das Allge⸗ 
meine Ehrenzeichen verliehen. cl 

— Die interimiſtiſche Verwaltung der erledig⸗ 
ten Kreisthierarztſtelle Camminer Kreiſes iſt dem 
Thierarzt Sal cho w zu Cammin übertragen. 

— Wegen Reinigung des Hochreſervoirs fin- 
det heute Abend 11 Uhr auf circa 6 Stunden eine 
Schließung der Waſſerleitung ſtatt. 

— Die Konkurſe über das Vermögen des 
Kaufmanns Karl Metzmacher und über das 
Geſellſchafts- und Privat⸗Vermögen der Kaufleute 
Friedrich Wilhelm Brandt und Guſtav Adolph 
Hermann Humelet, in Firma Brandt und Hu⸗ 
melet hierſelbſt, find durch rechtskräftig beſtätigten 
Akkord beendet. f 

— Die auf $ 33, Th. II., Tit. 12 A. L.⸗ 
R. beruhende Verpflichtung der „Gutsherrſchaften“, 
ihre Unterthanen, welche zur Aufbringung ihres 
ſchuldigen „Schul⸗Unterhaltungs⸗Beitrages“ unver⸗ 
mögend ſind, dabei nach Nothdurft zu unterſtützen, 
erſtreckt ſich, nach einem Reſkript des Miniſters der 
geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten vom 11. Juli d. 37 
auf alle Anwohner oder Einwohner des Gutsbe⸗ 
zirks, gleichviel, ob dieſelben gutsherrliche Tagelöhner 
und Einlieger find oder nicht. Staatsunterſtützun⸗ 
gen können daher niemals zu Gunſten unvermögen⸗ 
der Einwohner der Gutsbezirke gewährt werden, ſon⸗ 
dern nur denjenigen Schulbeitragspflichtigen zu Gute 
kommen, welche nicht im Gutsbezirke, ſondern in 
der zur Schule gehörigen Landgemeinde wohnen, de⸗ 
ren Gutsherr der Gutsbeſitzer iſt. 


Greifswald, 25. Oktober. Bei der geftrigen 


Immatrikulation wurden 56 Studenten auf die aka⸗ 
demiſchen Geſetze verpflichtet. 5 f 

Carneval. 
Göttin Dorga Pudſcha, der Spenderin aller Lebens⸗ 
freuden, gefeiert und dauert elf Tage. 


Niſche ſeines Wohnzimmers auf, vor dem dann 


Tag und Nacht zahlreiche Lämpchen brennen und 


wohlriechende Blumen ſtehen. Am letzten Feſttage 


verabſchiedet ſich daun die ganze Familie von der 
Gottin, worauf dieſelbe den Brahmanen übergeben 
Der 
Ganges pflegt an diefem Tage mit Hunderttauſenden 


wird, die ſie nun in einen Fluß werfen. 


von ſchwimmenden Göttinnen bedeckt zu fein. 
Die Schmuckſachen, welche 
lich den Brahmanen als Geſchenk. 


indiſche Blatt „Patrika“ meldet, haben 


Beiſpiele folgen werden. 


— (Ein ſonderbarer Grund zum Selbſtmord.) 
In Rouen hat dieſer Tage ein Buchbinder, der ſeit 


zwanzig Jahren in einer dortigen Buchdruckerei an⸗ 


geſtellt iſt, ſeinem Leben durch Selbſtmord ein Ende 


gemacht. Er war als Delegirter ſeiner Gewerkſchaft 
auf die Ausſtellung nach Paris geſchickt worden und 
kehrte begeiſtert und entzückt von dort zurück. Aber 
nun ſollte er auch Bericht über das Geſehene er⸗ 
ſtatten, und das überſtieg feine Geiſteskräfte. Er 
redete ſich ein, er müßte ein Buch darüber ſchreiben 
oder wenigſtens das Material eines Buches als Be⸗ 
richt bringen. Er begann zu ſchreiben, aber nun 
erkannte er erſt das Ungeheure ſeines Beginnens. 
Seine Frau, der er ſich anvertraute, konnte ihm nicht 
helfen. Nun verlor er den Kopf, er glaubte, er 
müſſe das georg Wie ) wieder zurückerſtatten und 
bekomme von gerung den Prozeß gemacht. 
Alle Vorſtellungen ſeiner Kameraden waren verge⸗ 
bens, er hörte nicht, wurde tiefſinnig, hörte auf zu 
eſſen und zu trinken, und plötzlich war er aus der 
Werkſtätte verſchwunden. Tags darauf fand man 
ſeine Leiche in der Seine. 

— (Katzen⸗Ausſtellung.) Seit einigen Tagen 
iſt eine ſolche Ausſtellung im Kryſtallpalaſt zu Lon⸗ 
don eröffnet. Dieſelbe umfaßt 223 Exemplare des 
ſchnurrenden und krummbuckelnden Geſchlechtes, aus 
welchen als das weitaus ſchönſte die Angorakatze 
„Miſtletoe“ hervorragt. Das Thier gehört einer 


Jeder An- 
hänger Brahmas ſtellt am erſten Tage des Carne⸗ 
vals das reichlich geſchmückte Bildniß dieſer Göttin 
unter vielen Gebeten und Ceremonien in einer 


dieſe Göttinnen zu 
tragen pflegen, überlaſſen die Frommen gewöhn⸗ 
Wie nun das 
die 
Brahmanen zu Katmandu, der Hauptſtadt des König⸗ 
reiches Nepal, beſchloſſen, von nun an jährlich die 
Hälfte der ihnen ſo zufallenden Schmuckſachen zur 
Anlegung von Spitälern und öffentlichen Brunnen 
zu verwenden und erwarten, daß nach und nach ihre 
ſämmtlichen Amtsbrüder Indiens ihrem patrlotlſchen 


Miß Weightman, die ihr ganzes Vermögen auf die 
Zucht ſchöner Katzen verwendet und auf anderen 


Ausſtellungen mit ihrer ſüßen Miſtletoe bereits 35 
Prelſe erzielt hat. Daß Jungfrau Weightman längſt 
das kanoniſche Alter hinter ſich hat, brauchen wir 
wohl nicht erſt beſonders zu verſichern. 

— (Wie Bachſtelzen reiſen.) Zu den belieb⸗ 
teſten Vertretern der gefiederten Welt gehört ihrer 
Zierlichkeit wegen die Bachſtelze. Im ſchnellſten 
Tempo läuft fie zwiſchen den Steinen am Ufer hin, 
um Selten zu fangen, unaufhörlich wippt fie. mit 
dem beweglichen Schwänzchen auf und nieder. Die 
Bachſtelze iſt bekanntlich ein Zugvogel, im Herbſte 
zieht ſie nach Süden, im Frühjahr kehrt ſie zu uns 
zurück. Während ein Theil der Wanderer in 
Italien, Griechenland und Spanien bleibt, ziehen 
andere über das Mittelmeer nach Afrika, ſpeziell 
nach Egypten und Nubien. Man hat lange Zeit 
nicht begreifen können, wie der kleine Vogel, der 
bei uns nur in beſtimmten Abſchnitten reſp. Stößen 


fliegt und ſich bald wieder ausruhen muß, die große 


Reiſe über das Meer zurückzulegen im Stande iſt. 
Einen interefjanten Aufſchluß in Bezug auf dieſe 


Frage giebt die neueſte Nummer der Gartenlaube. 


Verſchiedene Egypter (Beduinen), ſchreibt Adolf Ebe⸗ 
ling aus Kairo, berichten mit Einhelligkeit, daß die 
Bachſtelzen von Störchen, Kranichen und andern 
größern Vögeln über das Meer getragen werden. 
Eine Beſtätigung dieſer Behauptung findet ſich in 
Petermanns großem Reiſewerke (Vol. 1 p. 41): 
Prof. Roth aus München erzählte mir in Itruſalem, 
daß der bekannte ſchwediſche Reiſende Hedenborg, der 
ih auf der Inſel Rhodus nie dergelaſſen, folgende 
intereſſante Beobachtung gemacht habe. Er hörte 
öfter, wenn die Züge der Störche im Herbſt über 
das Meer nach Rhodus kamen, Geſang von Sing⸗ 
vögeln, ohne daß er dieſe entdecken konnte. Einſt 
ging er den Zügen der Störche nach und ſah, als 
fie ſich niederließen, daß von ihren Rücken kleine 
Vögel aufflogen, welche ſich auf dieſe Weiſe über 
das Meer tragen ließen. Die Größe der Entfer⸗ 
nung hatte ihn verhindert, zu bemerken, welche Gat⸗ 
tung von Singvögeln dies geweſen. — Der be⸗ 
rühmte Afrikareiſende Heuglin, dem die Meinung 
der Beduinen ebenfalls bekannt geweſen, hielt dies 
Faktum für durchaus glaubwürdig. Da weitere 
Beobachtungen über die Bachſtelzenreiſe fehlten, ſo 
wäre es gewiß intereſſant, wenn fernere Mittheilun⸗ 
gen veröffentlicht würden, um dieſe merkwürdige 
Erſcheinung vollſtändig aufzuklären. 

— Im Pariſer „Figaro“ werden uns unter 
der Signatur A. Rénal, hinter welcher ſich der 
kürzlich aus dem bonapartiſtiſchen in das republika⸗ 
niſche Lager übergetretene Publiziſt Leonce Dupont 
verbirgt, ſichtlich authentiſche Aufſchlüſſe über die 
Vermögens⸗Verhältniſſe der vertriebenen Kaiſerfami⸗ 
lie gegeben, deren Repräſentant nun ſchon ſeit eint- 
gen Monaten als unglücklicher und, wie es ſcheint, 
noch immer nicht hoffnungsloſer Brautwerber von 
ſich reden macht. Wie nämlich Herr Rénal ver⸗ 


ſſichert, wäre der Geldpunkt die einzige Schwierigkeit, 
—— die der Verbindung des Prinzen Napoleon mit der Prin⸗ 
Izeſſin Thyra im Wege ſtände. Der Prinz, ſagt der 

— Die Anhänger der Lehre Brahmas in 
Indien beginnen Anfangs dieſes Monats ihren 
Derſelbe wird nämlich zu Ehren der 


Gewährsmann des „Figaro“, beſitzt für ſeine Per⸗ 
ſon nur ein kleines Einkommen von 40,000 Fres. 
aus dem ihm von der Fürſtin Bacclschi vermachten 
Gute Vicentini bei Görz; der übrige ihm von die⸗ 
ſer Dame hinterlaſſene, in der Bretagne belegene 
Grundbeſiz war ſo mit Hypotheken belaſtet, daß 
ihm davon kein Aktivum verblieb. Als Napo⸗ 
leon III. im Jahre 1866 ſein Teſtament machte, 
befand er ſich auf dem Gipfel feiner Macht. Das⸗ 
ſelbe war daher eigentlich nur eine Schenkung un⸗ 
ter Lebenden, zwiſchen ihm und ſeiner Gemahlin; 
er gab der Kaiſerin Arenenberg und wies ihr das 
Elyſee als Wittwenſitz an, wogegen er für ſeinen 
Sohn, dem er ja ſeinen Thron zu hinterlaſſen 
glaubte, materiell nicht weiter ſorgte. Das Vermö⸗ 
gen der Kaiſerin iſt vielfach von den Republikanern 
und Feinden der Dynaſtie übertrieben, von den 
Bonapartiſten wiederum zu niedrig ausgegeben wor⸗ 
den. Nach dem bei dem Notar Mocquard hinter- 
legten und am 12. Januar 1873 in Chislehurſt 
eröffneten Teſtamente Napoleon III. beſitzt die Kat- 
ſerin Eugenie: 1) Eine Rente von 120,000 Fres. 
von dem Gute Mezzola bei Bologna, welches eben⸗ 
falls aus dem Bacciochi'ſchen Nachlaſſe herrührt; 
2) in runder Summe 2,800,000 Francs in Dia⸗ 


Rente von etwa 150,000 Francs ergeben würden; 
3) die Häuſer in der Rue de l'Elyſee, welche, ob⸗ 
gleich für die Schulden des Herzogs von Alba theil- 
weiſe mit Hypotheken belaſtet, doch noch an den 
Baron Hirſch um den Preis von 2 Millionen 
Francs verkauft werden konnten, was wiederum eine 
Rente von 100,000 Francs ergiebt; die 80,000 
Francs franzöſiſche Rente, welche der Katfer ſelbſt 
noch in der Miltenen-Anleihe von 1872 (ö) an- 
legte. Das ergiebt für die Kaiſerin ein jährliches 
Geſammteinkommen von 450,000 Francs und macht 
ihr ganzes liquides Vermögen aus, da ſie das 
Schloß Pierrefonds und das chineſiſche Muſeum von 
Fontaineblau bisher vergebens für ſich in Anſpruch 
genommen hat. Mit Rückſicht auf die Pflichten, 
welche ihr gegen den einzigen Sohn obliegen, er⸗ 
klärt ſich die Kaiſerin Eugenie bereit, an dieſen 
ſchon bei Lebzeiten zwei Drittel ihres Einkommens, 
alſo 300,000 Francs Rente, abzutreten, und bofft, 
mit dieſer Ausſtattung für ihn, wenn nicht die Hand 
der Prinzeſſin Thyra, ſo doch die einer anderen 
Fürſtentochter zu erringen. 


5 Literariſches. 

Lippe, A. Graf zur, Landwirthſchafts⸗Ka⸗ 
lender für das Jahr 1879. 13. Jahrgang (Neue 
Folge) in 2 Theilen. 1. Theil. Landwirthſchaft⸗ 
liches Taſchenbuch und Notizkalender. 2. Theil 
Buchführungs⸗ und Wirthſchaſtskalender. Die Zr 


manten, die alſo, wenn man ſie veräußerte, eine 


bekannte und bewährte Kalender erſcheint 
in ſehr veränderter und erweiterter Form, doch wird 
jeder Theil auch für ſich allein abgegeben. Der IE ‚A: 
Theil iſt ein handliches Taſchenbuch, höchſt praktiſch 1 
für den Gebrauch eingerichtet, ſolid und hübſch ge. 
bunden. Die Ausſtattung it recht gefällig und de: 
Preis 1 Mark 50 Pf. in Leinwand, 2 Mark in 
feinem Leder iſt ein ſehr billiger zu nennen. 
Der zweite Theil iſt ein Buchführungs⸗ und 
Wirthſchaftskalender (Preis 1 Mark), welcher voll. 
kommen genügt zur Führung der Bücher für kleine 
mittlere, ja ſelbſt für größere Güter. Die innere 
Einrichtung des Kalenders iſt von Autoritäten als 
durchaus praktiſch und zweckentſprechend bezeichnet 
worden und bürgt der Name des geſchätzten Herrn 
Herausgebers für die Gediegenheit des Inhalts. 
Für größere Güter hat die Verlagshandlung { 
von D. C. Hinstorff u. Hugo Voit in Leipzig die 
Einrichtung getroffen, daß Exemplare mit / Seile 
weißem Papier zu Notizen in Leinen für 2 Mark 
in Leder für 2 M. 50 Pf. zu haben find. { 
Wir können unſern Leſern auf dem Lande 
dieſen Kalender als ein äußerſt praktiſches Hülfsbuch 
aufs Angelegentliche empfehlen. Exemplare ſind durch 
alle Buchhandlungen, ſowie auch von der Expedition 
in Leipzig zu beziehen. 


für 1879 ů 


Viehmarkt. a 
Berlin, 25. Oktober. Es fanden zum Ber. 


kauf: 148 Rinder, 489 Schweine, 599 Kälber 1 5 
; on 


452 Hammel. 0 9 f 
Für Rinder läßt ſich heute kein Preis fest. ſehraph“ 
ſtellen, da Mangels Begehr der größte Theil der J melden, de 
Waare ſehr bald wieder eingeſtellt wurde und die ] Gelegenhei 
vereinzelten Stücke geringer Qualität, die die nen Engl 
hieſigen Schlächter kauften, keinen Anhalt bieten zeit von Tı 
konnten. verletzt wo 
Schweine wurden nicht ganz geräumt und er⸗ Kon 


hielten für Prima 43 — 45, Sekunda 40 —42, 
Tertia 38 — 39 Mark pro 100 Pfund Schlacht⸗ 
gewicht. Bakuner 45— 48 Mark bei 40 — 45 
Pfund Thara. 

Bei Kälbern war zwar der Auftrieb nicht groß, 
reichte jedoch für den geringen Bedarf aus, ſo daß 
die Preiſe nur bei der letzt erzielten Höhe von 45 
bis 50 Pf. pro 1 Pfund Schlachtgewicht ver⸗ 
blieben. 

Für Hammel läßt ſich heute ebenſowenig ein 
Preis normiren, wie für Rinder, da auch hier nur 
einzelne Stücken ſehr verſchiedener Beſchaffenheit an 
den Mann zu bringen waren. 


Telegaphiſche Depeſchen. 

Wien, 25. Oktober. Meldungen der „Pollt. 
Korreſp.“: a 
Aus Konſtantinopel: Die Pforte hat außer 
einem Cirkularſchreiben an ihre Repräſentanten bel 
den aus värtigen Mächten auch eine Note an den 
ruſſiſchen Botſchafter, Fürſten Lobanoff, gerichtet, 
welche den Ausbruch und die Tendenz der aufſtän⸗ [ 
diſchen Bewegung in Rumelien und Macedonien, 
die unter den Augen der ruſſiſchen Behörden in 
Bulgarien organiſirt worden ſei, zum Gegenſtand 1 
hat. Indem die türkiſche Note ſich einerſeits zu 
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einer förmlichen Anklage gegen Rußland zuſpitzt, AN >. 
verlangt dieſelbe andererſeits die Mitwirkung der een 
ruſſiſchen Macht zur Unterdrückung des Aufſtandes. 0 
In den hieſigen Botſchafterkreiſen ſieht man den rei, daß 
Schritten des Fürſten Lobanoff gegen dieſe offiziellen geſchloſſen 
Anſchuldigungen der Pforte mit großer Spannung Zeitung x 
entgegen. iugelafjen, 
Die Pforte erhielt die Nachricht, daß 8 grö⸗ 1175 € 
ßere muhamedaniſche Ortſchaften in Macedonten von Ni 85 f 
den Aufſtändiſchen niedergebrannt wurden und daß 188 ei 
andere Diſtrikte ſtark bedroht find; der Brennpunkt I 21 ö 
des Aufſtandes iſt Koſtandil. Unter dieſen Um⸗ sun en 
ſtänden hat dte Pforte die Bedenken, die fie bisher 1e Syſ 
gegen eine allgemeine Bewaffnung der Muhamedaner lige En 
in den inſurgirten Diſtrikten hegte, fallen laſſen und mi Alt 
außerdem ſehr energiſche Maßregeln zur Unter⸗ Men in 
drüdung des Aufſtandes angeordnet. Maiden, 
Staatsrath Davidoff iſt zum diplomatischen zweiten L 
Agenten bei der künftigen bulgarischen Reglerung dem Geſe 
ernannt worden. N b rückwirken 
Aus Belgrad: Die Kommiffion zur Feſtſtelung auf Grun 
der Grenze zwiſchen Serbien und Bulgarien iſt nach e 
Vranja abgegangen. nens eint 
Die ſerbiſche Regierung hat beſchloſſen, die eben auf 
ganze Miliz erſt nach Beendigung der Grenzregu⸗„ n: Ra 
lirung zu entlaſſen. | ulnen N 
Wien, 25. Oktober, Abends. Die „Wiener aiſchtenen, 
Zeitung“ publizirt ein Handſchreiben des Kaſers, dann tre 
wodurch die Delegationen auf den 7. k. M. einbe⸗ das Entf 
rufen werden. Ferner veröffentlicht dieſelbe die Er⸗ lehre geſe 
nennung des Baron Herbert zum öſterreichiſch⸗ ungari⸗ Märung d 
ſchen Miniſter⸗Reſtdenten in Belgrad. mige des 
London, 25. Oktober, Nachmittags. Der tem eitin! 
Kabinetskonſeil trat heute Mittag in der Amts- als dieſer 
wohnung Lord Beaconsſield's in Downing Street lichen un 
zuſammen, es wohnten demſelben ſämmtliche Mi⸗ noch viel 
niſter bei, mit Ausnahme des Staatsſekretärs der ſprach. A 
Kolonien, der am Hoflager der Königin in Bal⸗ an die E 
moral verweilt, und mit Ausnahme des durch de 
und des Marineminiſters, welche ſich auf den Ne. aue Ble 
nach Cypern befinden. Die Berathungen de Fı einfache 
ſeils dürften vorausſichtlich noch weitere en geweſen 
erforderlich machen. Di 
Rom, 25. Oktober. Der Erzbiſchof von Da: ſchweigiſe 
berg wird in der Kürze die Rückreiſe nach ſter von 
land antreten. Dem Vernehmen nach iſt „ miſſion 
nur ganz im Allgemeinen über die kirchlichen it irrth 
hältniſſe in Deutſchland zu Rathe gezogen Bunbedr 
dagegen wurden mehrere ſpeziell Baiern len werden. 
kanoniſ che Differenzen geregelt. Die Verhe eng Innern 
mit den kupelianiſtiſchen Armeniern ſind Di 
letztere haben es überhaupt abgelehnt, in ger Zeit 
lungen mit dem Vatikan einzutreten. 4. Nove 
tretende 
Kommiſſ 


zahlreich 


